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Lou


Ich hatte Probleme, mich auf die Stimme meiner Professorin zu konzentrieren. Meine Gedanken schweiften dauernd ab. Zu letzter Nacht an der Akademie, als mir endlich der Schleierzauber gelungen war, für den ich eine ganze Woche geübt hatte. Und dann zu meinem Crush Darian, der zwei Reihen schräg vor mir saß und auf seinem Tablet tippte.


Keine Ahnung, ob er mitschrieb oder zockte, es interessierte mich auch nicht. Ich beobachtete einfach sein rotbraunes Haar, das er zu einem Knoten gedreht hatte. Sein stoppeliges Kinn und seine Hände, die auf seinem Pult eine kleine Melodie trommelten. Ich wusste, dass er Gitarre spielte, weil ich ihn auf Social Media gestalkt hatte.


»Frau Goldstaub?« Die Stimme meiner Professorin riss mich aus meinem Tagtraum.


Ich zuckte zusammen. »Ähm, ja?«


»Ich habe eine Frage zur Quellsteuer gestellt.« Sie deutete auf die Projektion an der Wand des Hörsaals. »Sind Sie so freundlich, den Begriff zu definieren?«


Oh scheiße ... Ich spürte, wie sich mein Herzschlag um das Vierfache beschleunigte. Ich hasste es, vor Menschen zu sprechen. Quellsteuer ... klar, das hatte ich gelernt, ich wusste ja, dass wir dieses Thema diese Woche durchnahmen, doch gerade war mein Kopf wie leergefegt.


»Die ... die Quellsteuer wird jährlich erhoben, wenn der Jahresabschluss gemacht wird«, stammelte ich schließlich. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er einhundert Grad heiß.


Zwischen meinen Fingerspitzen sammelte sich Magie, kleine glitzernde Funken, die um meine Finger tanzten und ein leises Knistern erzeugten. Eilig ließ ich die Hände unter meinem Pult verschwinden, damit das niemand sah, doch mein Laptop vibrierte schon leise auf dem wackelnden Tisch.


Prof. Winterstein aber hatte zum Glück genug gehört. Sie nickte mir zu und fuhr dann mit ihrer Erläuterung fort.


Ich sackte in mich zusammen und atmete durch. Die Funken verschwanden wieder. Ich wischte mir übers Gesicht, dabei verrutschte meine blaugetönte Brille und verfing sich in meinen langen schwarzen Haaren. Eilig entwirrte ich sie und sah schnell zu Darian.


Er hatte nicht einmal in meine Richtung gesehen. Wahrscheinlich wusste er, dass ich existierte und kannte meinen Namen, aber das war es dann auch. Ich hatte mir schon so oft vorgenommen, ihn einfach mal anzuquatschen, ich wusste ja, dass er nett war, aber ich kriegte nie hin.


›Emanzipierte, selbstbewusste Frauen, die Dates selbst in die Hand nehmen und so‹, dachte ich augenrollend. ›Irgendwann werde ich auch noch eine.‹


Dabei war ich auf vieles in meinem Leben stolz.


Ich war Finance-Studentin.


Start-up-Gründerin.


Hexenschülerin an der magischen Akademie.


Seherin mit beunruhigenden Visionen (okay, darauf könnte ich gut verzichten).


Ich schluckte und konzentrierte mich auf die Vorlesung, bevor ich mich in die nächste stressige Situation brachte. Dann ertappte ich mich dabei, dass ich das Logo unseres Cake-Start-up Café Florence malte. Es lief super, sodass meine drei Freundinnen und ich davon die Miete für unsere beiden Studi-Buden bezahlen konnten. Das Logo hatte Gia designt. Ich mochte, dass das O ein Cupcake war.


Wenn wir damit nach dem Studium richtig durchstarten wollten, sollte ich mich jetzt zusammenreißen, schließlich waren die Finanzen mein Ding. Und Kokosmakronen.


Ich meldete mich, als Prof. Winterstein die nächste Frage stellte, wurde drangenommen und beantwortete sie richtig.


›Na also, läuft bei mir.‹ Ich grinste zufrieden.


Nach der Vorlesung steckte ich mein Tablet in die Tasche. ›Wenigstens hier brauche ich nicht mehr herumzuschleppen. Daran sollten sie sich an der Magieakademie mal ein Beispiel nehmen, wo wir alles mit Tintenfüllern schreiben und die schweren Bücher schleppen müssen‹, dachte ich missmutig. ›Tech-Hexen sehen anders aus. Dabei passen Technologie und Magie echt gut zusammen. Wenn Phie ihre Zauberspruch-KI fertig programmiert hat, wird sie damit die Magische Welt revolutionieren.‹


Ich nahm meine Brille ab und rieb meinen Nasenrücken. Trotz der blauen Gläser waren meine Augen gestresst.


›Am besten lege ich mich zu Hause noch mal ne Stunde hin. Danach bin ich sicher wieder klarer im Kopf. Hauptsache, ich bekomme keine Vision.‹


Ich hatte immer Angst, dass ich plötzlich eine bekam. Sie kamen aus heiterem Himmel und zeigten selten etwas Gutes. Meistens waren sie einfach verstörend und scheiße und bescherten mir mehrere Tage Migräne, während denen ich mich kaum bewegen konnte.


›So wie die letzte: ich allein im Dunkeln, wie ich nach etwas suche, von dem ich nicht weiß, was es ist. Sowohl verstörend als auch scheiße, genau wie die drei Tage, die ich danach im Bett lag‹, dachte ich und griff nach der Tür.


Die neuerdings aus Flanell bestand. Und Muskeln. Ich riss den Kopf hoch. Es war nicht die Tür.


Es war Darians Arm.


›Oh nein, ernsthaft?‹, stöhnte ich innerlich, aber das ging in meinem infernalischen Herzklopfen unter.


›Natürlich er. Natürlich so eine banale klischeehafte Kack-Situation. Und wenn eins nicht passieren wird, dann dass wir uns jetzt Hals über Kopf ineinander verlieben.‹


Er sah mich an. Seine Augen waren schön. Eins war blau und das andere braun.


»Oh, hey«, sagte er und lächelte.


Ich blinzelte. »Sorry«, presste ich heraus.


›Das ist die Chance! Rede mit ihm!‹


»Kein Problem.« Er drehte sich um und ging weiter, bevor ich etwas sagen konnte. Ich machte ein dummes Gesicht und ärgerte mich über die verpasste Chance, aber ich wollte ihm nicht hinterherrufen. Was denn auch?


Die Magie zwischen meinen Fingern schlug wieder kleine Funken, die wie Mini-Knallfrösche knisterten. Ich schob sie eilig in meine Jackentaschen, damit es niemand bemerkte. ›Was war das denn?‹


›Ein Anfang‹, redete ich mir ein. ›Beim nächsten Mal läuft es besser. Garantiert.‹ Mit viel zu laut klopfendem Herzen ging ich nach Hause und legte mich ins Bett.


Ich stehe in der Magischen Akademie und sehe mich um.


»Merkwürdig, das muss ein Traum sein«, murmle ich und mache ein paar Schritte.


Gänsehaut überzieht meine Arme. Es ist viel zu ruhig und kälter als sonst.


Ich runzle die Stirn. Hier stimmt doch etwas nicht.


Da höre ich Stimmen.


Jemand ruft meinen Namen.


Schnell laufe ich in die Richtung, aus der sie kommen.


Dabei stolpere ich fast. Ein Hörsaal. Ich kenne ihn gut, hier habe ich immer Kräuterkunde. Der Saal ist halbleer, beinahe jeder zweite Stuhl ist unbesetzt.


»Louisiana, Sie sind spät dran«, sagt meine Professorin streng. »Kommen Sie, Sie sind die letzte.«


»Aber … «, beginne ich, doch sie macht eine ungeduldige Handbewegung. Ich husche auf meinen Platz. Neben mir sitzt meine Freundin Gia.


»Wo sind denn all die anderen?«, wispere ich.


Sie sieht mich aus großen Augen an. »Das weißt du doch«, raunt sie zurück. »Weg.«


Das Knallen der Wohnungstür ließ mich hochfahren.


›Dixie ist da.‹


Ich gähnte, streckte mich und kletterte aus dem Bett. Im Rausgehen schnappte ich mir meine Jogginghose und hüpfte den Flur hinunter, während ich sie anzog. Dabei schüttelte ich den komischen Traum ab. Wenigstens keine Vision. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.


Dixie war in der Küche.


»Hey, alles klar?«, fragte ich. Meine Mitbewohnerin hob den knallroten Kopf und rollte mit ihren silbernen Augen.


»Oh oh, das Silber sehe ich gar nicht gern«, meinte ich und sah schnell aus dem Fenster.


»Tut mir leid«, nuschelte sie und rieb sich die Augen.


Dann jammerte sie, weil sie an jedem Finger mindestens einen schweren Silberring trug. »Autsch. Ach, fuck ...«


»Hey, was ist denn los?«, fragte ich und setzte mich neben sie, damit ich ihr nicht ins Gesicht sah. Dixie seufzte abgrundtief und deutete auf die Bücher, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Die Lehrbücher aus dem Zaubertrank-Unterricht. Dixie hasste diese Disziplin. Das akribische Abmessen von Zutaten und Abpassen des richtigen Zeitpunkts lag ihr gar nicht, dafür war sie viel zu ungeduldig.


Heute Nacht stand eine Zwischenprüfung an. Ihre silbernen Augen zeigten mir, wie gestresst sie deswegen war.


Ich war auch nicht hyperbegabt, was die Magie anging, aber ich hatte ein paar Fächer, die mir lagen. Für die anderen musste ich eben mehr lernen, daran hatte ich mich gewöhnt. Dixie hatte aber das Problem, dass ihr alle Fächer unglaublich schwerfielen - und das, obwohl ihr die Magie im Blut lag. Ihre Familie war in den Niederlanden weithin bekannt für ihr Talent. Genau aus diesem Grund stresste sie sich ja auch so. Für sie war jede verhauene Prüfung der Beweis dafür, dass sie ihrer Familie nicht würdig war.


Das tat mir so leid, aber ich konnte nicht mehr für sie tun, als da zu sein. Und ihren Augen auszuweichen, wenn es ihr so ging, denn Dixie hatte den Eiskalten Blick und konnte Menschen erstarren lassen. Das war mir einmal passiert, sehr unangenehm. Auf eine Wiederholung konnte ich gut verzichten.


Ein Mauzen erregte meine Aufmerksamkeit, also ging ich zur Balkontür und ließ Barry White herein. Dixies pechschwarzer Kater huschte in die Wohnung und sprang sofort auf den Esstisch. Abwesend kraulte seine Besitzerin sein seidiges Fell und seufzte, als er die tote Maus vor ihr auf den Tisch spuckte. »Ach Barry, nicht schon wieder.


Sei so gut und leg sie draußen hin.« Sie rieb ihre Wange an seinem Kopf und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Bücher. Der Kater sammelte seine Beute ein und lief zurück zur Balkontür, die ich noch offenhielt. Im Vorbeigehen miaute er mich an, als würde er mich begrüßen.


»Mr. White«, sagte ich und deutete einen Knicks an.


»Hey Freundinnen!«, erklang Gias fröhliche Stimme durch die Wand. Gleich darauf betrat sie das Zimmer.


Kurz nach unserem Einzug, als wir vier uns anfreundeten, hatten wir einen Teil der Wand zwischen den beiden Wohnzimmern magisch verschwinden lassen. Das war unser erster großer Zauber, der uns Tage gekostet hatte, bis er richtig funktionierte. Geklappt hatte es dank Phie und trotz Dixie.


Phie kam gerade mit ihrem Laptop unterm Arm ins Zimmer. »Es gibt Arbeit. Wir haben eine Bestellung bekommen«, brummte sie und strich ihre blonden Locs zurück.


Ich lächelte sie an. Phie trug immer weite Skaterklamotten. Sie machte sich nichts aus Klamotten und Make-up.


Brauchte sie auch nicht. Auch die Hoodies und Cargos unterstrichen, genau wie ihre Locs und Piercings, wie hübsch sie war.


Während sie ihr Laptop aufklappte, zwirbelte Gia eine brünette Locke. Ihre Augen schillerten vor Aufregung.


»Wie groß ist die Bestellung?«, fragte ich und wappnete mich für einem Gefühlssturm. Gia war Empathin, sie empfing die Gefühle und Stimmungen von allen in ihrer Nähe - und konnte sie manipulieren, wenn sie wollte. Obwohl sie das nie vorsätzlich machte, passierte es trotzdem.


Wir standen alle am Anfang unserer Ausbildung. Bis wir alles im Griff hatten, dauerte es noch Jahre. Mir würde es schon helfen, die Visionen besser wegzustecken, statt immer von ihnen ausgeknockt zu werden.


Phie checkte die Bestellung, dann pfiff sie zwischen den Zähnen und zeigte mir das Display.


Ich stöhnte auf. Drei Torten und mehrere Kleingebäck-Bestellungen. Und das zu übermorgen.


»Du musst Gia wohl beim Backen helfen«, sagte Phie und fläzte sich aufs Sofa. »Ich muss mich noch mal um das Backend des Shops kümmern. Ich hab da einen Bug im Plugin für die Landing-Page und das Kontaktformular.


Ich hoffe, dass ich das schnell fixen kann, dann steige ich bei euch ein, okay?«


»Kein Wort verstanden, aber okay«, erwiderte ich und wünschte, ich hätte ein Talent für Programmierung wie Phie. Was sie brauchte, codete sie einfach selbst. Das brachte ihr tausendmal mehr Spaß als die Magie.


Dixie schob ihre Bücher zusammen. »Ich bin drüben und lerne. Ich steige morgen ein, okay?« Sie lief durch die Wand und pfiff, damit Barry White ihr folgte.


Phie sah ihr mit hochgezogenen Augenbrauen nach, dann schnalzte sie mit der Zunge. »Ach ja, die Zaubertrank-Zwischenprüfung heute Nacht. Kein Wunder, dass sie so aggro ist. Die letzte ist beschissen gelaufen.«


»Ich vermute, du hast nicht gelernt, oder?« Ich ging zur Abstellkammer, um Mehl und Zucker zu holen.


»Nope!«, rief Phie mir erwartungsgemäß hinterher. Gia stellte schon mal die beiden Küchenmaschinen auf und heizte den Backofen vor.


Unsere Küche war für das Start-up reserviert. In Gias und Phies Küche übten wir Zaubertränke. Es empfahl sich nicht, dort zu kochen. Das Risiko, dass irgendwo noch ein magischer Rest klebte, war zu groß.


»Ich wünschte, ich könnte Dixie helfen«, seufzte Gia.


»Aber als ich ihr das letzte Mal Zuversicht schenken wollte, hatten wir einen Riesenstreit.«


»Ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber lass sie einfach«, sagte ich und stapelte die Zutaten auf dem Küchentisch. »Sie weiß, wo sie uns findet.«


»Und wo du den Pflaumenschnaps versteckt hast«, feixte Phie von der Couch aus.


»Der ist nur für Notfälle und heute ist hoffentlich keiner«, versetzte ich, denn wir sollten uns an der magischen Akademie nicht mit Alkohol erwischen lassen. Dabei hatte ich bei einigen Lehrkräften den Verdacht, dass sie vor Unterrichtsbeginn etwas einwarfen, um besser über die Nacht zu kommen. Ob es Alkohol, Zaubertränke oder Krötenzehen waren, konnte ich nicht einschätzen.


Gia holte die Rezepte hervor und wir machten uns an die Biskuitböden, während Phie programmierte. Dabei fragten Gia und ich uns für die Zwischenprüfung ab.


»Es ist Amethyst«, sagte Phie geistesabwesend, als ich eine Frage von Gia beantwortet hatte. »Wenn du Rosenquarz nimmst, riecht es zwar besser, ist aber nur als Raumduft zu gebrauchen.«


Gia zwinkerte mir verschwörerisch zu. Jetzt bloß nichts sagen, sonst merkte Phie, dass sie mitmachte. Es war traurig, dass sie trotz ihrer Begabung Magie scheiße fand.


Wenn es nach ihr ginge, wäre sie einfach ein stinknormaler Mensch.


Ich zuckte mit den Schultern und kümmerte mich weiter um den Teig. Wir hatten alle unser Päckchen zu tragen.


Bei Dixie war es eine Wagenladung, Gia und ich kamen gut klar. Und Phie stand sich leider selbst im Weg und ignorierte es, statt es zu nutzen.


Ich erinnerte mich an meine Vision. Allein im Dunkeln.


Und dann dieser Traum. Von wegen alle weg. Zum Glück war das nicht so. Alle wichtigen Menschen waren hier bei mir. So, wie es sein sollte.


Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte mir fest vorgenommen, erst dann durchzudrehen, wenn es wirklich nötig war.


Gia und ich kamen gut voran. Phie tippte wie im Rausch und war schneller fertig, als wir den ersten Biskuitboden in den Ofen geschoben hatten. Da sie kein Händchen fürs Backen hatte, kümmerte sie sich ums Abmessen der Zutaten und wusch zwischendurch ab.


»Wie wars heute eigentlich in der Uni?«, fragte ich. Mit Gia hatte ich das schon besprochen, aber da war Phie noch voll im Tunnel.


Ihre blauen Augen begannen zu leuchten. »Oh Mann, heute war die beste Vorlesung ever«, schwärmte sie. »Wir haben heute im Webdesign den Einsatz von KI-basierten Algorithmen im Hinblick auf die SEO-Optimierung besprochen und es gleich selbst ausprobiert. Wenn wir das noch ein bisschen vertiefen, haben wir bald den besten Online-Shop der Welt! Ich kann die User-Journey dann komplett tracken und dafür sorgen, dass wir alle gecatcht bekommen.«


»Ich bin froh, dass du so bescheiden bist«, grinste Gia.


Phie streckte ihr die Zunge raus und sah mich wieder an.


»Glaub mir, wenn ich das erstmal in den Griff bekommen habe, wird das Tracking easy. Wenn ich es richtig anstelle, wird der Webshop den Usern die passende Torte vorschlagen, bevor sie auch nur ansatzweise gesucht haben. Das wird dermaßen genial!«


»Klingt nach Datenklau«, murmelte ich, auch wenn ich nur die Hälfte von Phies Erklärungen verstanden hatte.


Sie runzelte die Stirn. »Von wegen. Das ist User-Expericence in Reinform. Ich habe die Cookie-Einstellungen schon angepasst, aber keine Sorge, ist alles GDPR-konform.«


»Phie«, stöhnte ich. »Ich verstehe nur einen Bruchteil von dem, was du da sagst.«


Sie rollte mit den Augen. »Dann lass es mich in einfacher Sprache sagen: Der Webshop wird geil.«


»Das verstehe ich«, erwiderte ich trocken. Sie warf mir eine Kusshand zu und bestäubte uns dabei alle mit Mehl.


Gias Blick ging sorgenvoll zur Wandverbindung. »Vielleicht sollte ich mal nach Dixie sehen«, meinte sie. »Sie ist schon wieder so gestresst.«


»Lass das bloß«, meinte Phie schnaubend. »Sie wird wieder denken, dass du sie manipulieren willst, und Theater machen. Tu uns den Gefallen und lass sie in Ruhe. Wenn überhaupt ist Lou die Einzige, die mit ihr reden kann. Ich brauchs wegen meiner Noten gar nicht versuchen.«


Sie wandte den Blick ab. Phie mochte Dixie, weil sie unangepasst war, einen auf Bad Witch machte und klar ihre Meinung sagte, wenn ihr was nicht passte.


Wenn Dixie sauer auf sie war, weil Phie mal wieder gut abgeschnitten hatte, belastete Phie das. Das wiederum war für uns alle nicht gut, denn Phie war ein Psy-Talent und konnte Dinge bewegen, ohne sie zu berühren.


Weil sie keinen Bock auf Magie hatte, nutzte sie dieses Talent nicht, aber wenn sie ausflippte, verlor sie die Kontrolle über diese Kraft. Ein Riss in der Wand der Akademie erinnerte uns jede Nacht daran, wie stark sie war.


Gia schob seufzend den nächsten Biskuit in den Ofen.


»Du hast recht, aber das gefällt mir nicht. Ich möchte für euch alle da sein.«


»Bist du ja auch«, kam Dixies Stimme aus der Wandverbindung und sie trat in unser Wohnzimmer mit Barry White auf dem Arm. Ihre Schminke war am linken Auge verschmiert und ihr Haar zu einem schiefen Dutt zusammengefasst. Trotzdem sah sie etwas entspannter aus als vor ein paar Stunden. Anscheinend hatte sie jetzt ein besseres Gefühl.


Das erleichterte mich. Sie kam zu uns und studierte die Bestellung auf dem Tablet. »Krass«, murmelte sie. »Das wird anstrengend, wenn wir das alles bis übermorgen fertig haben wollen. Was kann ich tun?«


Um neun Uhr abends machten wir uns auf den Weg zur Akademie. Der Unterricht ging von halb zehn bis halb vier Uhr morgens. Wir verdankten es einem Schlafzauber, dass wir in den vier Stunden zwischen Akademie und Uni so viel Ruhe tanken konnten, dass wir unseren Alltag hinbekamen. Meistens. Manchmal brauchte ich trotzdem einen Power-Nap, so wie heute.


Jetzt war Dixie wieder angespannt. Sie spielte dauernd mit ihren Silberringen und knirschte mit den Zähnen.


»Girl, jetzt entspann dich mal«, sagte Phie. »Du hast es drauf. Ich habe dich abgefragt.«


»Ja, mal sehen, ob ich mich gleich daran noch erinnern kann«, knurrte Dixie und starrte auf den Boden. Ich hielt lieber den Mund, weil jedes weitere Wort alles nur noch schlimmer machte. Es war besser, Dixie jetzt einfach in Ruhe zu lassen.


Wenigstens war die Zwischenprüfung gleich in der ersten Stunde, sodass wir es schnell hinter uns hatten. Langsam wurde ich auch nervös. Ich hatte zwar nicht so schlimme Prüfungsangst wie Dixie, aber ich liebte solche Testsituationen nicht. Ich hatte immer Angst, etwas zu vergessen, was essenziell war.


Vor allem bei Zaubertränken war das Risiko hoch, es zu verhauen. Wir bekamen ein lückenhaftes Rezept, das wir selbstständig ergänzen mussten. Nur wenn der Zaubertrank am Ende funktionierte, hatten wir bestanden.


Wenigstens saß Gia nicht in meiner Nähe. Sie neigte dazu, leise vor sich hinzumurmeln, wenn sie nervös war.


Bei der letzten Prüfung hatte sie plötzlich hektisch nach Mehl gesucht, weil sie im falschen Film war und kurz dachte, sie würde backen.


Das hatte zwar die Stimmung gehoben, hatte Gia aber eine unangenehme Fragestunde bei Señora Abad Sancho eingebracht, die Zweifel an ihrer Vorgehensweise bekam.


Die Professorin stand bereits an ihrem Pult, als wir hereinkamen, und grüßte uns freundlich.


»Buenos noches Señoritas«, rief sie fröhlich. »Seid ihr bereit für eure Prüfung, eh?«


»Auf gar keinen Fall«, murmelte Dixie.


Mir hingegen ging es besser. Señora Abad Sancho hatte diese mütterlich-freundliche Art, die mich direkt runterholte. Sie hatte ein ehrliches Interesse daran, uns etwas beizubringen. Manchmal behandelte sie uns wie ihre eigenen Kinder. Sie hatte uns mal Tee und Kekse mitgebracht.


Einem Abend, nach dem Dixie fast das Labor abgefackelt hätte.


Damit war sie eine Ausnahme. Die meisten Lehrkräfte schienen uns mehr als Störenfriede zu sehen, die sie möglichst schnell durch den Abschluss prügeln wollten. Manche hatten so offensichtlich keine Lust auf ihren Job, dass ich mich immer fragte, warum sie ihn machten. Für Hexen und Hexer gab es auch in der Wirtschaft genug zu tun und die meisten hatten normale Jobs, in denen sie manchmal von ihrer Magie profitierten.


Bei einigen hier an der Akademie hatte ich aber das Gefühl, dass sie sich eine magische Parallel-Gesellschaft wünschten. Das mochte in populärer Literatur möglich sein, reell war das aber nicht. Die Akademie hielt sich aus sehr pragmatischen Gründen damit bedeckt, was sie wirklich tat: Brandschutz und Versicherungen. Viel weniger sexy als Hogwarts.


Ich setzte mich auf meinen Platz vor den Bunsenbrenner und die Zutaten, die bereitstanden. Weitere Auswahl gab es bei Señora Abad Sancho, die genau beobachtete, was wir uns dazu holten. Da kam wieder der Brandschutz ins Spiel.


»Silencio«, sagte Señora Abad Sancho, als alle auf ihren Plätzen saßen. »¡Escuchar! Wir schreiben heute den Test über die Nebeltränke. Ihr findet einen Teil der Anleitung auf euren Pulten. Alles wie immer. Gebt euch Mühe! Bevor ihr experimentiert, meldet euch, damit ich euch einen Tipp geben kann.«


Jeder Tipp kostete fünf Punkte von möglichen einhundert. Obwohl die Professorin es mit dem Zählen nicht ganz genau nahm, bedeuteten zwei Tipps, dass eine Eins als Note ausgeschlossen war. Mir war das nicht so wichtig, aber ich wusste, dass Dixie niemals fragen würde.


Ich zog das Blatt heran und studierte es. Das sollte ich hinbekommen, ich hatte den Trank ein paar Mal geübt.


Aus dem Augenwinkel sah ich Phie loslegen. Sie hatte das Blatt nicht einmal angesehen. Mit nachlässigem Swag warf sie die ersten Zutaten, die sie nicht abwog, sondern einfach zwischen den Fingerspitzen rieb, in den Kessel, fummelte an dem Bunsenbrenner herum und kümmerte sich dann ums Umrühren. Das war so faszinierend, dass ich mir ein mahnendes Hüsteln einfing.


»Louisiana, schau auf deinen eigenen Kessel!«, sagte sie halblaut. Ich beeilte mich, mit meinem Trank anzufangen.


Auf meiner anderen Seite saß Dixie. Ihre Bewegungen waren abgehackt und sie zögerte ständig. Obwohl ich keine Empathin wie Gia war, spürte ich ihren Stress wie meinen eigenen. Ich traute mich nicht, sie anzulächeln (das bekäme sie eh in den falschen Hals) und kümmerte mich endlich um meinen Kessel.


Nach nicht einmal zwanzig Minuten, als ich gerade einmal die ersten zwei Schritte von acht geschafft hatte, meldete sich Phie.


Señora Abad Sancho kam heran.


»Phoenix, du bist viel zu schnell«, sagte sie zu Phie. »Du kannst noch nicht fertig sein.«


Phie zuckte mit den Schultern und warf ein winziges Blatt in den Kessel. Sofort stieg feiner Nebel hervor und verteilte sich duftend und schimmernd über ihrem Pult.


Señora Abad Sancho riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Pero eso es imposible«, murmelte sie, riss sich dann aber zusammen. »Bien, du kannst gehen, Phoenix.


Hast du deine Schritte notiert?«


Phie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Ich habe nicht so sehr darauf geachtet, was ich getan habe.«


Es war mucksmäuschenstill im Saal, niemand außer Dixie, die so laut mit den Zähnen knirschte, dass ich es hören konnte, arbeitete noch an seinem Trank. Phies Talent hatte sich schon rumgesprochen - ebenso, dass sie alles nur äußerst widerwillig tat. Schon mehrfach hatte ich Leute darüber reden hören, was sie alles tun könnte, wenn sie ihre Meinung änderte.


›Das wird nie passieren.‹


Es klang vielleicht dumm, aber Phie konnte einfach nicht über ihren Schatten springen. Obwohl ihr alles in den Schoß fiel, akzeptierte sie sich selbst nicht. Stattdessen quälte sie sich.


Señora Abad Sancho stieß Luft aus. »Wie schade. Mich hätte interessiert, wie du es geschafft hast, einen Trank, für den man sonst neunzig Minuten braucht, in zwanzig zu brauen.«


Die Professorin hatte recht: Das, was Phie machte, war eigentlich unmöglich. Es war, als würde ihr die Magie gehorchen – ohne Rezepte, ohne Regeln. Nur, dass Phie das gar nicht wollte. Es passierte einfach.


Phie holte Luft, schwieg dann aber. Ich ahnte, dass es weniger als zwanzig Minuten gewesen waren, aber sie gab nie an. »Okay, danke«, murmelte sie und räumte schnell ihr Pult auf. Dann war sie verschwunden.


Ich brauchte eine Stunde vierzig, um meinen Trank hinzubekommen. Der Nebel erschien schließlich – nicht so duftend, nicht so schimmernd wie bei Phie, aber immerhin. Wahrscheinlich war das auch eine ihrer Optimierungen gewesen. Das machte sie manchmal.


Señora Abad Sancho war zufrieden mit mir, ich bekam eine Zwei. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Gia sich auch meldete, deswegen packte ich langsam zusammen, damit wir gemeinsam rausgehen konnten.


Neben mir fluchte Dixie leise. Aus ihrem Kessel kam ein seltsamer Geruch, der sich merkwürdig ölig auf meine Zunge legte. Ich verzog den Mund und versuchte, Blickkontakt zu ihr herzustellen, um ihr Mut zu machen.


Sie sah den Bruchteil einer Sekunde auf. Ihre Augen schimmerten silbern und ich sah ihren Stress. Ihre Verzweiflung. Und wie wütend sie auf sich selbst war, weil sie es wieder verkackte. Schnell senkte ich den Blick.


Heute hatte ich keine Lust auf eine Versteinerung.


»Wird schon«, sagte ich trotzdem leise, dann ging ich zur Tür und wartete draußen auf Gia.


Meine Freundin kam wenig später heraus und seufzte.


»Eine Drei. Immerhin. Ich musste sie zweimal fragen und hatte den Spitzwegerich vergessen.«


Ich runzelte die Stirn. »Da kam auch gar kein Spitzwegerich rein.«


»Komisch ...«, murmelte Gia, da knallte es plötzlich hinter der geschlossenen Tür.


Ich hatte sofort ein schlechtes Gefühl und drückte die Klinke. Schwarzer Qualm quoll heraus und wir mussten beiseite gehen, weil alle aus dem Kurs jetzt hustend herauskamen. Es waren nur noch drei, doch Señora Abad Sancho und Dixie fehlten.


Mein Magen fühlte sich wie ein kalter Klumpen an. Ich wusste sofort, dass es Dixie war. Ich hoffte so sehr, dass sie diesmal keinen Totalschaden angerichtet hatte.


Sie hatte so hart gearbeitet, und es trotzdem verkackt.


Manchmal war das Leben einfach ein Arschloch.


Wir warteten, bis sich der Qualm ein wenig verzogen hatte, und sahen vorsichtig in den Raum.


Dixie saß noch an ihrem Platz, die Professorin hatte gerade alle Fenster aufgerissen.


»Oh Dirkje«, sagte sie mitfühlend zu Dixie. »Es tut mir so leid. Ich weiß, wie viel Mühe du dir gegeben hast, aber mit diesem Ergebnis kann ich dich nicht bestehen lassen.


Du musst die Prüfung nächste Woche wiederholen.«


»Ist gut«, sagte Dixie rau mit gesenktem Kopf. Dann stand sie auf, raffte ihre Sachen zusammen und marschierte aus dem Raum, ohne Gia und mich eines Blickes zu würdigen.


Ihr Gesicht war starr wie eine Maske und so finster, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Ich wusste, wie sehr sie es hasste, dass wir es mitbekommen hatten.


Sie tat mir so leid. Und genau das war das Problem.


Ich hätte gern etwas gesagt, um sie zu trösten, doch dann hätte sie mich wortlos versteinert.


»Immerhin hat sie nicht das Labor gesprengt, oder?«, sagte Gia schwach. Mein Kopf ruckte hoch, ich hoffte, dass Dixie das nicht gehört hatte.


Sie war schon zu weit weg. Zum Glück.


»Hoffentlich läuft sie jetzt nicht Phie in die Arme«, murmelte Gia und sprach damit das nächste Problem an. »Wir sollten lieber nachsehen.«


Ich nickte. Das hoffte ich auch, denn falls doch, gab es Stress. Todsicher.
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Gia


Ich wachte auf und lächelte in die Sonne, die in mein Zimmer schien. Herrlich. Ich liebte diesen Moment früh am Morgen, wenn der Tag noch vor mir lag und voller Möglichkeiten war. Ich freute mich auf all die schönen Dinge, die heute passieren konnten.


Ich musste nur dafür sorgen. Es lag in meiner Hand.


Ich schwang die Beine aus dem Bett und blieb kurz vor dem Spiegel stehen. Wie immer waren meine braunen Locken ein Nest, aber das brachte mich zum Lächeln. Eine Locke fiel mir in die Augen und ich strich sie weg.


Meine Augen waren schon immer ein bisschen zu auffällig. Rot und pink mit goldenen Sprenkeln – nicht unbedingt dezent. Zum Glück konnte ich sie mit einem Versteckzauber tarnen. Dabei gefielen sie mir eigentlich, aber das Bunte erregte zu viel Aufmerksamkeit, eine Begleiterscheinung meiner Gabe.


Ich ging ins Bad und machte mich fertig. Ich wusch meine Haare, zog mich an, schminkte mich - und musste an der Kaffeemaschine laut lachen, weil heute Dienstag war und meine einzige Vorlesung nachmittags stattfand.


Ich war viel zu früh aufgestanden, ich Dummi. Das hatte ich glatt vergessen!


Da ich aber schon wach war, schaute ich, wo Phie steckte. Sie hockte in ihrem Zimmer auf dem Boden vor ihrem Laptop - im Schlafanzug. Ich reichte ihr lächelnd eine Tasse Kaffee.


Phie runzelte die Stirn. »Warum bist du wach? Es ist Dienstag. Nutz doch um Himmels Willen die Zeit für echten Schlaf.«


Ich zuckte mit den Schultern. »Ach weißt du, wenn ich schon mal wach bin, kann ich mich auch um die Bestellung kümmern, sobald du los bist. Dann sind die Torten morgen auf jeden Fall fertig, ohne dass ich total gestresst sein muss.«


»Ist ja gut«, grummelte Phie und stand auf. Wie immer trug sie ein weites Shirt mit Band-Logo und Männer-Boxershorts, ihre langen Locs hatte sie zu einem Knoten auf dem Kopf gedreht.


Ihre Arme und auch ihre Waden waren voller Runen.


Diese erschienen, wenn eine Hexe einen mächtigen Zauber wirkte. Ich selbst hatte drei, sie waren alle auf meinem rechten Oberarm. Lou hatte vier und Dixie keine. Natürlich nicht, bei den Katastrophen, die ihr folgten.


Meine Gedanken sprangen zurück zu gestern Nacht. Dixie war aus dem verqualmten Prüfungssaal direkt in Phie hineingerannt, die draußen saß und programmierte. Phie fragte nur, wie es gelaufen war, da war Dixie ausgeflippt.


»Wie wohl? Scheiße!«, hatte sie wütend gefaucht. »Wie immer, das weißt du doch! Spar dir deine Scheinheiligkeit, Miss Perfect!«


»Was kann ich denn jetzt dafür? Tut mir leid, dass du es verkackt hast, aber ...«, begann Phie und hob die Hände.


»Ja ja, schon gut, spar es dir einfach!«, grollte Dixie und ließ sie stehen.


Lou lief ihr nach. Ich blieb bei Phie und musste gegen die ganzen Emotionen atmen, die zu mir herüberschwappten. Dixies Frust und Scham waren am stärksten, doch auch Phies verletzte Gefühle hauten rein.


»Sie meint es nicht so«, sagte ich tröstend zu meiner Mitbewohnerin. »Sie wäre gern so wie du.«


»Weiß ich«, sagte Phie, ohne mich anzusehen. »Das macht es noch schlimmer.«


Phie und ich hatten keine weiteren Kurse mit Lou und Dixie in dieser Nacht, deswegen war die Sache noch nicht geklärt. Ich wusste, dass sie Phie immer noch beschäftigte.


Jetzt wischte sie gedankenverloren über die Runen an ihrem linken Arm, als könne sie sie abrubbeln. Wie immer schimmerten sie bei der Berührung leicht. Und ich wusste, wie sehr sie sie hasste.


Und es waren so viele. Durch Phies außergewöhnliche Begabung passierte regelmäßig das, was während der Prüfung geschehen war: Ohne darüber nachzudenken optimierte sie Banne, Tränke und Flüche. Sie machte sie mächtiger, ohne sich anzustrengen. Und als Belohnung bekam sie die Runen.


Nur dass sie für Phie keine Belohnung, sondern eine Bestrafung waren. Sie wollte lieber ein nichtmagischer Mensch sein. Sie legte keinen Wert auf Macht und Status, ein Teil ihrer Familie aber schon.


Phies Mutter und ihr jüngerer Bruder hatten beide keine magischen Kräfte. Die hatte sie von ihrem Vater, der Mitglied einer einflussreichen Magierfamilie in England war und sich fünfzehn Jahre nicht um sie gekümmert hatte.


Erst als Phies Magie mit siebzehn explodierte, rief ihre Mutter ihn an. Seitdem gab er den Super-Dad – wegen ihres Talents. Leider hasste Phie jede Form von Heuchelei.


Ich verstand sie. Aber sie ignorierte einen wichtigen Teil von sich. Sie besuchte nur die Akademie, weil ihre Gabe gefährlich werden konnte, wenn sie die Kontrolle verlor.


Das wollte sie auf keinen Fall.


Ich sah aus dem Fenster von Phies Zimmer. Meine Gabe war auch eine Gefahr, wenn ich die Kontrolle verlor. Deswegen musste ich mich eisern im Griff haben. Fröhlich sein. Dinge leichtnehmen. Lachen, statt mich zu ärgern.


Immer das Positive sehen. Denn wenn ich in meinen Gefühlen zerfloss, beeinflusste ich andere und das war das Schlimmste, was man einer Person antun konnte.


»Kommst du gleich zum Frühstück?«, fragte ich Phie.


Sie nickte und ich war mir sicher, dass sie nicht zugehört hatte. Dann würde ich sie eben später holen.


Ich ging durch den Wandweg, um Frühstück zu machen.


Drüben schnupperte ich: es roch verdammt lecker. Lou stand in der Küche und backte Pancakes. »Hey, guten Morgen!«, rief sie mir fröhlich zu.


»Guten Morgen.«


»Dixie ist schon weg zum Sport«, kam sie mir zuvor.


»Hat sie sich wieder eingekriegt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


Lou krauste die Stirn. »Naja, so gut sie es kann. Ich hoffe, dass sie heute Nachmittag wieder besser drauf ist. Señora Abad Sancho wird sie durch die Nachprüfung coachen.«


»Das findet sie sicher auch scheußlich.«


»Ja, wahrscheinlich, aber was soll sie machen?«, meinte Lou und winkte Phie, die gerade zu uns kam. Sie hatte mich also doch gehört. »Bonjour, chérie.«


»Ich weiß es auch nicht. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen«, sagte ich.


»Vergiss es«, meinte Phie und schnappte sich einen Pancake. »Entweder kapiert sie endlich, dass ihr Ehrgeiz sie komplett blockiert, oder sie wird diese Probleme für immer haben. Ich wünsche ihr, dass sie das checkt, aber ich habe nicht viel Hoffnung. Nicht, solange ihre Eltern jede Woche einen Statusbericht von ihr haben wollen.«


Lou und ich nickten. Das stimmte leider.


Es kratzte an der Tür und ich ließ Barry White herein.


Der schwarze Kater miaute vorwurfsvoll, als hätte es zu lange gedauert, und stolzierte an mir vorbei. Dabei warf er mir einen Blick zu, als würde er sich über mich ärgern – viel zu menschlich für meinen Geschmack.


Ich sah ihn nachdenklich an und fragte mich nicht zum ersten Mal, ob der Kater, den Dixie von ihren Eltern bekommen hatte, wirklich nur ein harmloses Tier war. Gerade bei Dixies Familie musste man mit allem rechnen. Ich mochte den Kater, aber der Gedanke, einen magischen Spion im Haus zu haben, war echt beunruhigend. Ich machte lieber die Tür hinter ihm zu.


Lou und Phie gingen nach dem Frühstück zur Uni und ich kümmerte mich um die Torten. Endlich konnte ich wieder lächeln. Ich liebte das Backen. Es war magisch, was sich aus Mehl, Eiern und Zucker gewinnen ließ – aber auch Sonderwünsche wie vegane oder glutenfreie Kuchen reizten mich. Auf der Arbeitsplatte lag mein handgeschriebenes Backbuch, voll mit Notizen, Ideen und Skizzen.


Und das waren viele.


Magisch war ich vielleicht mittelmäßig, aber beim Backen machte mir so schnell keiner was vor.


Lächelnd garnierte ich gerade die erste Torte mit Sahne und Krokant, da ging die Wohnungstür auf und Dixie kam herein. »Hey, wie war dein Tag?«, fragte ich.


Dixie lehnte sich an den Türrahmen und seufzte. »Geht so, ehrlich gesagt. Die Prüfung steckt mir noch in den Knochen.«


Ich nickte, sagte aber nichts. Sie bekam das zu schnell in den falschen Hals und ich wollte keinen Stress.


»Kann ich dir helfen?«, fragte meine Freundin. Auch fürs Backen hatte sie kein Talent, aber für einfache Handgriffe reichte es. Normalerweise kümmerte sie sich um den Einkauf und unseren Newsletter.


»Klar, gerne. Ich brauche mehr Sahne. Kannst du sie für mich steifschlagen?«


»Mache ich.« Dixie holte die Becher aus dem Kühlschrank. Während die Küchenmaschine die Sahne rührte, tänzelte sie von einem Bein aufs andere. »Brauchst du Rosen?«, fragte sie und schnappte sich den Fondant.


»Wär super, wenn du sie machst. Du kannst das besser als ich«, sagte ich. Tatsächlich war das das einzige, worin sie beim Backen richtig gut war.


Dixies Mundwinkel zuckten. »Wenigstens eine Sache, bei der ich nicht voll versage.«


»Du weißt selbst, dass du vieles gut kannst. In deinem normalen Studium läufts doch auch«, erwiderte ich leise.


»Kann sein, aber meine Familie interessiert sich nicht für Biologie, Chemie und Geschichte«, sagte sie dumpf. »Für sie zählt nur mein Akademie-Ergebnis. Ich könnte die beste Naturwissenschaftlerin der Welt sein und darüber hinaus eine verlorene Kultur entdecken. Das juckt bei Familie van Oosten niemanden.«


Wieder sah sie aus dem Fenster. Sie tat mir so leid, weil ich wusste, wie hart ihre drei Studiengänge waren.


Sie hätte deswegen kaum Freizeit, wenn sie den Schlafzauber nicht ans Limit treiben würde. Manchmal schlief sie nur eine Stunde am Tag, um alles hinzubekommen.


Ich sah auf meine buntlackierten Fingernägel. Meine Familie war da anders. Ich hatte vier ältere Brüder, die alle die Magische Akademie gerade so geschafft hatten. Bei meinem ältesten Bruder Emilio hatten meine Eltern noch versucht, einzugreifen, es bei den anderen aber schnell aufgegeben. Und ich gab ihnen keinen Grund zur Sorge.


Sie mochten sogar, dass ich Kunst und Design studierte, weil es gut zu Magie passte.


Ich hielt deswegen lieber den Mund. Weder Dixie noch Phie fühlten sich gut, wenn ich erzählte, wie easy meine Familie war. Trotzdem wollte ich für sie da sein.


»Tut mir echt leid, dass deine Eltern so stressen. Ich weiß, es ist schwierig, aber vielleicht könntest du versuchen, dich ein bisschen davon freizumachen. Du hast erzählt, dass deine Schwestern sich auch so aufreiben und Lieke sogar Probleme bekommen hat. Das ist ein verdammt hoher Preis, den ihr für eure Eltern zahlt.« Ich brach ab, weil sich Dixies Gesicht immer weiter verfinsterte. »Ähm, ... ich meine ...«, stammelte ich, als sich ihre Augen silbern verfärbten.


Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hand auf ihren Arm lag. Der Kontakt ging wie ein Blitzschlag durch meinen ganzen Körper. Ich spürte Dixies Frust, ihre Wut, ihre Verzweiflung – und ich fragte mich panisch: War ich das? Hatte ich sie aus Versehen manipuliert? Mein Herz schlug so heftig, dass es wehtat.


»Tut mir leid, wenn ich dir zu nahegetreten bin, Ich will dir nur helfen«, sagte ich erschrocken.


Doch Dixie riss sich los und marschierte aus der Küche.


»Spar’s dir einfach, Giorgia!«


Mein Kopf dröhnte. Ich wollte doch nur helfen, aber genau das war das Problem. Sie wollte keine Hilfe. Und ich hatte ihre Grenze überschritten, das Schlimmste, was ich ihr antun konnte. Sie hatte sowieso immer das Gefühl, nicht gut genug zu sein und ich zwang mich ihr auf.


Ich schluckte einen Tränenkloß hinunter. Genau das war meine größte Angst – dass ich jemanden manipulierte, ohne es zu wollen.


›Kontrollieren … ich muss mich kontrollieren. Koste es, was es wolle‹, beschwor ich mich.


Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder eingekriegt hatte. Ich fühlte mich schrecklich und suchte nach Dixie, um die Sache zu klären, doch sie war weg.


Wie betäubt machte ich mit den Torten weiter, doch mir fehlte die Leichtigkeit, die ich sonst beim Backen spürte.


Mein schlechtes Gewissen brachte mich schier um.


Als Lou nachmittags nach Hause kam, sah sie mir sofort an, dass etwas nicht stimmte. Während ich erzählte, wurde ihr Gesicht immer länger.


»Oh, scheiße«, stöhnte sie. »Was ist denn bloß los? Normalerweise hat sie das doch gut im Griff, aber gerade hat sie echt einen Lauf. Tut mir leid für dich, Gia. Und für sie auch. Sie fühlt sich bestimmt genauso beschissen wie du.« Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hände und lehnte sich auf den Küchentresen.


Phie kam durch den Wandweg und blieb stehen. »Will ich es wissen?«, fragte sie und sah sich um. »Wo ist Dix?«


»Ich habe sie verscheucht, weil ich zu weit gegangen bin«, sagte ich leise. »Ich wollte ihr einen Rat geben, aber ich glaube, ich habe sie versehentlich manipuliert. Dann ist sie wütend abgehauen.«


»Sie wird zurückkommen, wenn ihr eingefallen ist, dass wir ihre Freundinnen sind und ihr nie schaden würden«, sagte Lou fest.


Ich ließ meine Vorlesung sausen und wartete den ganzen Nachmittag darauf, dass sie zurückkam, doch Dixie ließ sich nicht blicken. Schließlich war es Abend und Zeit, uns auf den Weg zur Akademie zu machen.


Mit einem dummen Gefühl im Magen lief ich los. Wir alle hatten sie mehrfach angerufen und ihr getextet, doch sie antwortete nicht. Ich hoffte sehr, dass Lou recht hatte, und sie sich einfach abkühlte.


Umso erstaunter war ich, als Dixie die erste war, die wir an der Akademie sahen. Sie saß im Schneidersitz auf einer Bank in dem Arkadengang und las in einem Buch über Schutzzauber.


»Hey«, sagte ich zaghaft und hoffte, dass sie mit mir reden würde.


Sie sah auf. Ihre Augen waren blaugrau, nicht silbern, wie ich befürchtet hatte. »Hey Girls. Alles klar?«


»Schon. Und bei dir?«, fragte Phie wachsam. »Wo hast du den ganzen Nachmittag gesteckt, Dix?«


»Ich war hier«, antwortete sie überraschend. »Ich hatte Nachhilfe bei Professorin Abad Sancho, damit ich die Nachprüfung nächste Woche schaffe. Und wir haben zusammen an einem Zauber gearbeitet, der deine Kräfte abwehrt, Gia.«


Ich riss die Augen auf und spürte, wie mein Gesicht flammend rot wurde. War ich wirklich so schlimm, dass man mich magisch abwehren musste? »Ich ... aber ... ich ...«, stammelte ich.


Dixie schüttelte den Kopf. »Schon okay. Erstens: Ich weiß, dass du das nicht mit Absicht machst und manchmal die Kontrolle verlierst. Das kennen wir alle. Dafür lernen wir ja noch. Und zweitens: Hat nicht so geklappt, wie ich mir das vorstelle. Naja, … wurde dann eher ein Zauber, der einen ganz stumpf macht. Den spare ich mir vielleicht für die nächste Prüfung auf, aber für jeden Tag ist das nix.


Sorry, dass ich so ätzend war.« Sie lächelte entschuldigend.


Phie zog die Augenbrauen hoch. »Kein Ding, das weißt du. Aber krass, wie aufgeräumt du gerade bist. Wie viel von dem Stumpf-Zauber hast du geschluckt?«


»Ha ha. Nicht viel, aber ich hatte viel Zeit, um nachzudenken, während ich geübt habe. Dabei habe ich gemerkt, dass es einfacher wird, wenn ich die Gedanken ein wenig schweifen lasse und mich nicht so stresse. Señora Abad Sancho war sogar zufrieden mit mir. Sie sagt, die Nachprüfung sollte kein Problem werden.«


»Das freut mich ehrlich für dich«, sagte ich, obwohl ich das alles erst noch verdauen musste. Dixie crashte mich manchmal mit ihren Gefühlsschwankungen. Trotzdem war ich erleichtert, dass es ihr besser ging.


Der Gong für den ersten Kurs ertönte und wir mussten uns trennen. Ich startete heute mit Magischer Geschichte.


Zum ersten Mal, denn der Professor war lange auf Reisen und von dort krank zurückgekommen, sodass der Kurs ewig ausfiel.


Ich war gespannt, wie es wurde. Geschichte war nicht mein Lieblingsfach in der Schule gewesen, aber vielleicht sah es mit Magischer Geschichte ja anders aus. Ich hoffte nur, wir redeten nicht endlos über die Hexenverbrennungen. Bei dem Thema wurde mir immer schlecht.


Ich brauchte etwas, bis ich den Hörsaal gefunden hatte, sodass ich eine der Letzten war. Der Professor stand vorn und nickte mir zu. Überrascht lächelte ich zurück. Ich hatte mit einem typischen Lehrer der Akademie gerechnet: mittelalt bis alt mit grauem Haar und Bart. Doch er war nicht einmal annähernd vierzig.


»Den Namen bitte«, sagte er zu mir und sah auf ein Tablet. Meine Augen wurden noch größer. Machte er etwa digitalen Unterricht?


»Giorgia di Lorenzo«, brachte ich heraus.


Er nickte und setzte einen Haken auf seiner Liste. »Sehr gut. Du kannst dich neben Abel setzen.« Er deutete auf einen Tisch in der dritten Reihe, an dem schon ein junger Mann saß, den ich nicht kannte. Ich setzte mich und lächelte ihn an, da blickte er mir ins Gesicht.


Mein Herz hörte einen Moment auf zu schlagen. Braune Augen. Grübchen. Mein Körper fühlte sich an, als würde ich in ein Loch fallen und schwerelos werden, als sich ein wunderschönes Lächeln über seinen Mund ausbreitete.


Mein Magen flatterte, als er »hallo« zu mir sagte.


»Hi«, sagte ich irgendwie und ließ fast meine Tasche fallen. Meine Hände waren taub und meine Wangen heiß.


›Ich bin schockverliebt‹, analysierte ich wie im Traum, denn anders konnte ich mir diese Reaktion nicht erklären.


›Das ist ja krass. Das ist ja ... krass.‹


Ich war zuvor noch nie verliebt und kannte dieses Gefühl nur aus Büchern und Filmen. Aus Songs und Gedichten.


Das hatte ich für mich nie zugelassen. Dachte ich zumindest. Anscheinend hatte ich aber noch nie jemanden getroffen, der solche Gefühle in mir auslöste. Klar hatte ich schon mal für jemanden geschwärmt. Natürlich hatte ich auf einer Party mal jemanden geküsst.


Aber so? Noch nie, denn ich hatte immer Angst wegen meiner Gabe. Das wurde so schlimm, dass ich deswegen durchdrehte. Wochenlang hatte ich das Haus nicht verlassen, bis meine Eltern mich so verzaubert hatten, dass ich einigermaßen klarkam.


Da hatte sich bereits in meiner Seele eingebrannt, dass ich meine Empfindungen eisern kontrollieren musste und niemanden zu nah an mich heranlassen durfte. Und damals waren es nur Schwärmereien.


Was kam jetzt?


Tja… jetzt saß ich hier neben Abel und konnte mich nicht dagegen wehren, wie ich mich fühlte.


›Alles, was ich bisher erlebt habe, war ein Witz gegen das hier‹, dachte ich erschrocken. Panik mischte sich in die Euphorie. Am liebsten wäre ich weggelaufen. Am liebsten würde ich Abel anstarren.


Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


Ich war komplett überfordert.


Also blieb ich einfach sitzen.


Unser Prof hatte inzwischen alle Namen auf seinem Tablet abgehakt und nickte erneut. »Wir sind vollzählig. Sehr schön.« Er klopfte mit den Knöcheln gegen die Tafel hinter sich. »Ich müsste da jetzt Professor Vandenberg draufschreiben, aber wisst ihr was? Ich habe das Ding schon gehasst, als ich selbst an den Tischen dort saß. Deswegen habe ich beschlossen, dass ihr mich bitte Miron nennt, wir uns duzen und ich diese Tafel nicht benutzen werde. Ist das für alle okay?«


Die meisten lachten überrascht auf. Ich auch – erleichtert, dass mein Herzschlag sich wieder normalisierte. Ich sah Miron an und nutzte ihn als Anker. Er hatte da vorn alles im Griff.


Miron sah zu mir, also lächelte ich. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass Abel die Augenbrauen hochzog und murmelte: »Das könnte Ärger geben.«


Ich sah ihn überrascht an, doch bevor mein Herz wieder durchdrehen konnte, sprach Miron weiter, also blickte ich schnell nach vorn.


Unser neuer Prof erläuterte, wie er sich den Unterricht mit uns vorstellte: »Ich kann es nicht leiden, euch stundenlang vollzutexten. Ich werde euch jedes Mal eine Aufgabe geben, die ihr zu zweit löst und am Ende der Stunde präsentiert. Alles, was ihr dabei lernt, wird euch mehr helfen, als wenn ich es euch vorbete.«


Wieder machte Abel ein angespanntes Gesicht. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Fand er das etwa schlecht? Ich hingegen freute mich jetzt auf den Unterricht wie selten zuvor. Das lag nur zum Teil an Mirons Ansatz. Und zum anderen Teil an der Partnerarbeit. Mit Abel. Jede. Stunde.


Oh. Mein. Gott.


Dann kam die Panik zurück. Was, wenn ich das nicht packte? Was, wenn Abel nicht mit mir zusammenarbeiten wollte? Was, wenn er mich nicht mochte?


Ich bekam feuchte Hände und ich kämpfte gegen das furchtbare Gefühl in meinem Magen.


›Total irrational, jetzt beruhig dich mal‹, dachte ich krampfhaft. ›Ihr kennt euch gar nicht, was soll er gegen dich haben? Wenn ihm irgendwas nicht passt, hat das todsicher nichts mit dir zu tun. So, jetzt reiß dich zusammen!‹


Das half ein bisschen und ich schaffte es, einigermaßen runterzukommen. Dabei überlegte ich schon fieberhaft, wie ich dieses Fach überleben sollte. Im Zweifel wohl mit Dixies neuem Trank, der Gefühle eindämpfte.


Vorn hatte Miron das erste Thema verkündet.


Magie und Technologie.


»Obwohl Magie viel länger existiert als Digitale Welten, sind sie eng miteinander verknüpft. Setzt euch zusammen und erarbeitet Konzepte, wie das funktionieren kann. Seid frei in euren Gedanken. Ruft mich, wenn ich euch weiterhelfen kann. Ich bin sehr gespannt auf eure Ideen.«


Ich blinzelte und brauchte einen Moment, um die Aufgabe zu verstehen. Dann sah ich hinüber zu meinem Tischnachbarn. ›Atme. Beruhige dich. Und benimm dich einigermaßen normal.‹


»Na, dann lass uns mal kreativ werden«, sagte er und zog ein Tablet hervor.


»Du bist gut vorbereitet«, sagte ich verblüfft.


»Ich hab’s immer dabei. Wenn er schon dieses Thema aussucht, können wir es auch gleich umsetzen, oder?«


Ich nickte. »Das stimmt.« Ein paar tiefe Atemzüge reichten, um mich in den Griff zu bekommen. Ich trieb das verlegene Kichern in meinen Brustkorb zurück und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.


›Es ist also doch zu etwas gut, dass ich meine Gefühle unterdrücken kann. Das hat mich schon immer vor unangenehmen Situationen gerettet.‹


Ich rieb mir den Nacken und blickte auf sein Tablet. Er hatte schöne Hände.


»Wie kommt es eigentlich, dass wir uns noch nie gesehen haben? Ich wette, du wärst mir aufgefallen«, rutschte mir heraus.


›Oh Gott, wie kam das denn gerade rüber? Ich bin nur einen dummen Spruch davon entfernt, dass er mich als aufdringlich und dämlich abstempelt.‹


Doch statt mir eine blöde Antwort auf die dumme Frage zu geben, lächelte Abel.


»Das stimmt. Ich bin erst vor Kurzem an diese Akademie zurückgewechselt. Ich war ein Jahr in den USA und habe dort eine Academy besucht. Ziemlich aufregend, aber jetzt freue ich mich, wieder hier zu sein.«


»Oh, das glaube ich«, erwiderte ich. »Muss spannend sein, so ein Auslandsjahr zu machen. Wie ist die magische Gemeinschaft in den USA?«


Abel zuckte mit den Schultern. »Nett. Aber meine Familie ist auch groß und weit verstreut. Ich habe dort bei einer Tante gewohnt.«


»Ich habe nur Verwandte in Italien.«


»Ach, du bist Italienerin?« Er lachte. »Hätte ich bei deinem Namen selbst drauf kommen können.«


»Gebürtig ja, aber meine Eltern sind an den Bodensee gezogen, als ich drei war. Ich kenne also gar nichts anderes«, antwortete ich und zupfte nervös an meinen Locken.


Ich liebte meine Familie über alles, aber es musste nicht jeder wissen, womit sie sich hauptsächlich beschäftigte.


Es wurde Zeit, dass ich das Thema wechselte.


»Okay, dann zeig mal, was sie dir in den USA beigebracht haben«, sagte ich eine Spur zu enthusiastisch, aber Abel schien das nicht zu bemerken. Ich bemerkte aber sehr wohl, dass er mich ansah.


Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich konzentrierte mich schnell auf sein Tablet.


›Reiß dich zusammen, Giorgia. Niemand fällt wegen eines Lächelns in Ohnmacht. Wirklich niemand. Atme. Einfach atmen. Du hast schon andere Katastrophen überlebt.‹


Ich musste mich schnell runterkühlen, damit ich die Kontrolle über meine Gabe behielt. Und wenn ich zu Hause war, mit Lou darüber sprechen, wie sich normale Menschen verhielten. Sie wusste das. Sie konnte helfen.


Bis dahin unterdrückte ich eisern jedes Herzklopfen und dachte stur an etwas anderes.


Dabei spürte ich schon, wie sich meine Grenzen erweiterten und der Drang, kurz in seinen Kopf zu schlüpfen, immer stärker wurde. Ob es ihm genauso ging wie mir?


Ich wünschte es mir, gleichzeitig wusste ich, dass das die nächsten Probleme verursachen würde.


Mich zu verlieben war eine ganz schlechte Idee. Das konnte nur in Chaos und Tränen enden.


›Ich ignoriere diese Gefühle einfach, bis ich darüber hinweg bin.‹


›Ach, das glaubst du doch selbst nicht.‹


Abel war freundlich und aufgeschlossen. Und witzig, dabei sogar selbstironisch. Das liebte ich. Ich lachte gern über mich und mochte es, wenn Menschen keine so hohe Meinung von sich selbst hatten.


Nachdem er dreimal den gleichen falschen Begriff wegen der Autokorrektur in die Suchmaschine eingegeben hatte, schüttelte er den Kopf und meinte: »Na gut – dann arbeiten wir eben mit ›Tellergeräusch‹. Magisch klingt das zwar nicht, aber wer weiß?«


»Scheint dem Gerät aber wichtig zu sein. Vielleicht ist das schon die Art von Magie, die Miron meint«, sagte ich ernsthaft. Daraufhin lachten wir beide und ich ertappte mich dabei, dass ich näher an ihn heranrutschte.


Schnell korrigierte ich das. Ich musste stark bleiben und mich in Sicherheit bringen. Für mich. Und für ihn.


Miron kam heran und unterhielt sich mit uns über unsere Ideen. Ich hatte Abel vom Kuchen-Start-up erzählt,


»Café Florence«, sagte Abel. »Das werde ich mir merken. Ist das ein Hinweis auf deinen Geburtsort?«


Ich lächelte. »Sehr gut geraten.«


»Verwendet ihr Magie beim Backen?«, fragte Miron.


»Selten«, erwiderte ich. »Meistens bin ich auf die herkömmliche Weise schneller, als wenn ich versuche zu hexen. Aber meine Freundin Phie hat mal aus Versehen einen Bann in den Code eingearbeitet. Das hat sie auf die Idee gebracht, den Webshop mit einer magischen Firewall zu schützen.«


Miron sah begeistert aus. »Genau das meine ich! Das ist die Art von Verknüpfung, an die ich gedacht habe. Das Internet bietet geradezu unendliche Möglichkeiten und kann als Multiplikator fungieren. Und wir stehen noch ganz am Anfang dessen, was möglich sein wird, wenn wir erst Magie und künstliche Intelligenz miteinander verbinden. Stellt euch vor, was wir alles erreichen könnten, wenn wir die beiden Welten miteinander verknüpfen!«


»Ich hoffe, dabei kommen bessere Banne heraus«, sagte Abel trocken. »Ich habe die KI mal gebeten, mir einen Zauberspruch zu schreiben. Ist ziemlich schiefgegangen, weil es noch keine Hexen-Chat-KI gibt.«


»WitchGPT«, kicherte ich und dachte daran, dass Phie genau daran arbeitete. Verraten durfte ich das aber niemanden, sonst würde sie mich umbringen.


Miron sah noch begeisterter aus. »Aber stell dir vor, das wäre möglich«, sagte er. »Wie viel einfacher wäre der Unterricht? Wie viel mehr könnten wir uns auf die Anwendung von Magie konzentrieren, statt unsere Zeit mit dem Auswendiglernen von Bannen zu vertun?«


»Es gibt auch Risiken«, wandte Abel ein. »Und manchmal ist es gut, wenn gewisse Dinge nicht gleich mit der ganzen Welt geteilt werden, sondern denjenigen vorbehalten sind, die damit verantwortungsvoll umgehen.«


Mirons Augen verengten sich. »Ich bin mir sicher, dass es Familien gibt, denen das sehr wichtig ist, Abel, und dass sie dafür sorgen werden, dass die Verteilung nach ihren Interessen verläuft.«


»Es sind nicht alle so, wissen Sie?«, erwiderte Abel und ignorierte die Aufforderung, Miron zu duzen.


Miron holte Luft und rang sich dann ein Lächeln ab, als müsste er sich dazu zwingen, nett zu Abel zu sein. »Du musst es wissen.«


Jemand rief nach ihm und er verließ unseren Tisch. Ich sah ihm nach und verstand nicht, was gerade passiert war.


Der Gefühlsumschwung war heftig. Dabei mochte ich Miron. Aber das …


Vorsichtig sah ich zu Abel hinüber, der finster hinter unserem Prof hersah. »Muss ich das verstehen?«, fragte ich.


Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ging in meine Richtung. Ich bin ein Sinn.«


Ich blinzelte und brauchte einen Moment, um das zu verstehen. Dann kam ich drauf: Sinn war der Nachname einer sehr einflussreichen Magier-Familie. Wenn ich mich richtig erinnerte, sponsorten sie sogar die Akademie.


Sie waren die Elite der Magischen Welt.


Diejenigen, die die Regeln mitgestalteten.


Die im Magischen Rat saßen.


Ich schluckte und fühlte mich, als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen.


Jemand wie Abel, mit einer solchen Familie im Background, hatte sicher gar kein Interesse an jemandem wie mir. Ich kam aus einer Familie, der man besser keine Beachtung schenkte. Die jede Aufmerksamkeit aus gutem Grund mied. Er und ich, wir hatten gar nichts gemeinsam.


»Aber das ist völlig egal«, sagte Abel.


›Nein, ist es nicht. Es ist alles, aber nicht egal. Vor allem ist es ein weiterer Grund, diesen Crush sofort einzufrieren – für immer.‹
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